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Über das Buch


»›Nenn mich Stace.‹

›Deine Freunde nennen dich Stace.‹

Ich klimpere mit den Wimpern. ›Sind wir keine Freunde?‹ 

Sein Blick nimmt eine neue Facette an. Etwas Tieferes liegt darin. Seine Augen sind nicht mehr Eis, sondern blaues Feuer. Irgendetwas hängt zwischen uns in der Luft, doch es bleibt unausgesprochen. 

Er verlagert das Gewicht und lehnt sich in meine Richtung. Ich halte den Atem an. Vince’ Finger wandern unter mein Kinn und heben es an. Die vereinzelten Sterne am Himmel werden von seinem Gesicht verdeckt. ›Ich weiß nicht, Stacey. Sind wir Freunde?‹«
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Vince

Lennon Beechester öffnet mir die Tür. In meinem Kopf nenne ich ihn Beechy. Weil er eine Bitch ist. Hinter ihm dringen bunt blinkende Lichter und ohrenbetäubende Musik nach draußen.

»Na endlich.« Lennon fährt sich mit der rechten Hand durch die strohblonden Haare. Die Linke streckt er mir erwartungsvoll entgegen.

Ich sehe mir sein Gesicht genauer an. Sein Blick ist bereits verschwommen. Er ist eindeutig betrunken, und das Zeug, das ich ihm vor drei Stunden vorbeigebracht habe, scheint auch schon zu wirken. Das ist die Sache mit dem Dealen. Die Leute denken, du verkaufst ihnen eine gute Zeit. In Wahrheit zerstörst du ihr Leben.

Mit einem Seufzen klemme ich mir meine Zigarette in den Mundwinkel, ziehe das Tütchen aus der Jackentasche und reiche es Lennon. Der gierige Blick, mit dem er es an sich reißt, widert mich an.


Das ist der Teufel, den du dir da ins Haus holst.


Statt etwas zu sagen, stecke ich das Geld ein, das er mir in die offene Hand abzählt.

»War’s das für heute?«, frage ich und verstaue das Geld in der Innentasche meiner Jeansjacke. An Wochenenden halte ich mich nicht selten den ganzen Abend in den noblen Vororten von Boston auf, wo die reichen Säcke in ihren Villen sitzen und meinen, ihr Leben mit ein bisschen Abenteuer aufpeppen zu müssen.

»Denke schon.« Er fährt sich erneut verwegen durch die Haare. Glaubt er wirklich, ich finde ihn cool, weil er sich zudröhnt und einen auf harten Macker macht?

»Gut.« Ich nehme den letzten Zug meiner Kippe, lasse den Stummel auf den Boden fallen und trete ihn mit dem Schuh sorgsam in die cremeweißen Steinplatten, die Lennons Hauseingang schmücken.

Er zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Viel zu tun heute?«

Ich kratze mich am Kinn. »Geht so.«

»Hmm.« Er sieht über die Schulter zurück in den Flur, wo eine Gruppe Mädchen einen lächerlichen Song mitkreischt. »Willst du was trinken?«

»Muss noch fahren.«

Er nickt. Es ist beinahe amüsant, dass diese Schnösel jedes Mal denken, sie müssten dich jetzt wie einen normalen Menschen auf Augenhöhe behandeln. Dabei gehen wir ihnen ansonsten doch auch am Arsch vorbei.

»Ernsthaft, Lennon? Schon wieder?« Ein Mädchen schiebt sich von hinten neben Beechy und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen. Ihre ellenlangen Beine stecken in einer dunkelblauen Mom-Jeans. Die schwarzen Braids hat sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, der ihr elegant über die Schulter fällt.

Sogar ein unkultivierter Hinterwäldler wie ich kennt ihren Namen. Stacey McRivery. Die Fotos, die von ihr in Klatschmagazinen abgedruckt werden, sind nicht bearbeitet. Ihre Haut ist auch in Echt so makellos und glänzend.

Ich ticke, seit ich vierzehn bin. Beechy kauft bei mir, seit er sechzehn ist. Ich habe Stacey McRivery also aufwachsen sehen. Die Prinzessin von Boston hat sich zu einer wahren Königin entwickelt.

»Hi.« Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln mit einer Reihe blendend weißer Zähne. »Ich glaube, wir sind für heute bedient.«

Das glaube ich auch. Ich wollte sowieso längst gehen. »Pass auf mit dem Zeug«, sage ich und sehe Lennon fest in die Augen. »Überschätz dich nicht.«

Er schnaubt abwertend. Seine Arroganz kotzt mich an. Niemand ist sicher vor diesem Teufelszeug. Aber das ist nicht mein Problem.

»Und du lässt besser die Finger davon.« Ich deute auf Stacey, die ihrem Freund beschwichtigend die Hand auf die Schulter legt. Sie schläft sicher mit ihm. Etwas anderes kann mir keiner erzählen.

»Ich nehme keine Drogen«, sagt sie bloß. In ihrer Stimme schwingt ganz deutlich die Geringschätzung mit, die sie nicht nur für Drogen, sondern auch für Leute wie mich empfindet.

»Braves Mädchen.« Ich nehme meine Cap ab, fahre mir einmal über die kurz geschorenen Haare und setze sie rückwärts wieder auf. Dann drehe ich mich um und schlendere die Stufen hinab zu meinem Auto, das neben dem protzigen Steinrondell in der Auffahrt der Beechesters geparkt ist. Neben den Sportwagen und Cabrios von Lennons Gästen sieht mein klappriger Golf richtig schäbig aus.

Als ich einsteige, sind Stacey und Beechy längst im Haus verschwunden. Ich muss also nicht vorgaukeln, ich würde mich hier auskennen, und gebe die Adresse des nächsten Kunden in mein Handy ein.

Während die Karte lädt, ploppt eine Nachricht auf.

Wo bist du?,

fragt mein Dad.

Seufzend klicke ich auf den Chat. Ein Wunder, dass er um diese Uhrzeit in der Lage ist, sein Handy zu halten.

Arbeiten.

Deine Schwester hat Hunger.

Dann koch ihr was.

Darauf kommt keine Antwort.

Kurzerhand lösche ich die Adresse wieder aus dem Navi und suche die Route nach Dorchester, dem Drecksloch, in dem ich die bisherigen einundzwanzig Jahre meines Lebens verbracht habe.

Auf der dreißigminütigen Fahrt merke ich, wie meine Hände sich immer fester um das Lenkrad krampfen. Ich hasse es, so weit weg zu sein, wenn das passiert. Pam mit Dad allein zu lassen, fühlt sich nie richtig an, aber ich kann nicht immer da sein, um auf sie aufzupassen.

Endlich parke ich am Straßenrand vor unserer Siedlung. Mittlerweile bin ich so unruhig, dass ich den Weg zu unserem Haus joggend zurücklege.

Es ist ein grauer Kasten mit zehn Stockwerken. Wir wohnen im sechsten, aber der Aufzug funktioniert nicht. Also hechte ich, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf und platze schließlich keuchend in die Wohnung.

Keine Ahnung, womit ich gerechnet habe, aber mein Herz schlägt sofort ruhiger. Keine zerbrochenen Glasflaschen auf dem Boden, kein Gebrüll, generell keine Spur von meinem Vater.

Pam sitzt in eine Wolldecke gekuschelt auf dem durchgelegenen Sofa und sieht mich aus großen grünen Augen an. Im Fernseher flimmert irgendeine Zeichentricksendung, für die sie eigentlich langsam zu alt ist.

»Du hast mich erschreckt.« Sie schiebt die Unterlippe vor. Selbst für eine Fünfjährige hat sie ein sehr rundliches Gesicht. Im Zusammenspiel mit den grünen Augen und den hellblonden Löckchen erinnert es an einen Engel.

Pam ist ein Engel. Noch nie hat sich jemand über sie beschwert und das macht die Dinge um einiges leichter.

Ich ziehe die Tür hinter mir zu und gehe zu ihr. »Tut mir leid, Pammie. Wo ist Dad?«

Sie deutet auf die Wohnungstür. »Weggegangen.«


Dieses Arschloch.

»Hast du etwas gegessen?«

Sie schüttelt den Kopf, sodass ihre Ringellocken um ihre Ohren wippen.

Ich unterdrücke einen Fluch, weil ich nicht will, dass sie es hört, und gehe in die winzige Küche, die ans Wohnzimmer angrenzt. Der Abfluss im Spülbecken müffelt mal wieder. Zum Putzen bleibt zwischen all meinen Pflichten wenig Zeit.

Im Kühlschrank finde ich eine halb volle Dose Ravioli. Während ich die Pampe auf dem Herd aufwärme, kehre ich ins Wohnzimmer zurück und schalte den Fernseher aus. Wahrscheinlich hat Dad ihn angestellt, Pam davorgesetzt und sich aus dem Staub gemacht. Ich hoffe, er kommt heute nicht mehr zurück. Bis morgen habe ich meine Wut vielleicht weitestgehend hinuntergeschluckt.

»Hat Dad irgendwas gesagt?«, frage ich meine Schwester.

Sie legt nachdenklich die Stirn in Falten. »Wo ist der Scheißbengel?«, ruft sie dann mit verstellter Stimme und hebt drohend den Zeigefinger.

Ich finde ihre Imitation überhaupt nicht lustig, auch wenn sie ziemlich treffend ist. »Das gewöhnst du dir ganz schnell wieder ab, Pamela Hayes«, ermahne ich sie und streiche ihr über die weichen Locken.

Pam schmiegt die Wange in meine Handfläche. »Bleibst du hier?«

Die Hoffnung in ihrer Stimme versetzt mir einen Stich im Herzen. »Hattest du Angst allein?«

Sofort schüttelt sie den Kopf, doch ich weiß, dass sie lügt. Pam erschrickt bei jedem lauten Geräusch und davon gibt es viele, wenn man in einer Gegend wohnt, in der gewalttätige Auseinandersetzungen zur Tagesordnung gehören.

»Was habe ich dir gesagt?« Ich setze mich neben sie aufs Sofa und ziehe ihre kleinen Füße auf meinen Schoß.

»Dass ich nicht mehr Scheißbengel sagen soll.«

Jetzt muss ich doch grinsen. »Das auch, aber was noch?«

Sie denkt einen Moment nach und zuckt dann mit den Schultern.

Ich lehne mich vor und blicke ihr eindringlich in die Augen. Im Grün ihrer Iris sehe ich immer noch Mum. Es ist jedes Mal schmerzhaft schön. »Solange ich auf dieser Welt bin, wird dir nichts passieren.« Ich halte ihr meine Hand zum Einschlagen hin. »Auch wenn ich mal nicht zu Hause bin. Solange es mich gibt, passe ich auf dich auf, okay? Und du auf mich.«

Sie patscht ihre Hand gegen meine. Ich drücke sie kurz und stehe dann auf, um nach den Ravioli zu sehen.

Während Pam ihre Portion vertilgt, checke ich mein Handy. Für heute habe ich noch drei Kunden, aber ich kann meine Schwester unmöglich hierlassen.

»Pammie? Ich muss noch mal weg. Meinst du, du kannst heute wieder bei Jenna schlafen?«

Beim Namen ihrer Kindergartenfreundin leuchten Pams Augen auf. »Jaaa, bitte, bitte!«

Mir ist es peinlich, zum zweiten Mal in dieser Woche die Nummer von Jenna Montegues Mum zu wählen, aber ich habe keine Alternative. Nach dem dritten Klingeln hebt Mrs. Montegue ab.

»Hi, hier ist Vince«, melde ich mich. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber kann ich Pamela heute ein letztes Mal vorbeibringen? Mein Vater und ich müssen beide arbeiten.«

Sie weiß, dass es nicht das letzte Mal ist, aber sie sagt Ja. Vermutlich, weil sie Mitleid mit mir hat und weil sie Pam mag.

»Also, los geht’s.« Sobald meine Schwester aufgegessen hat, schiebe ich sie in ihr Zimmer, um ihre Tasche zu packen. Neben einem Nachthemd und ihrer Zahnbürste suche ich auch ihr Lieblingskuscheltier, eine orangefarbene Ente namens Mrs. Hanni, heraus.

Morgen Nachmittag werde ich sie selbst abholen müssen. Dad wird seinen Rausch ausschlafen.

Eine halbe Stunde später übergebe ich meine Schwester in die verhältnismäßig vertrauenswürdigen Hände von Mrs. Montegue.

Pam klammert sich fest an meinen Hals, bevor sie sich von mir verabschiedet. »Ich bin hier, also pass ich auf dich auf«, verkündet sie.

Dass sie solche Sachen sagt, beweist mir mal wieder, dass sie für eine Fünfjährige viel zu viel versteht.

»Dann pass mal gut auf.« Ich tippe ihr auf die Nasenspitze. »Gute Nacht, Süße, bis morgen.«

Ich drehe mich um und stapfe zurück zu meinem Auto. Für mich wird es eine lange Nacht werden, aber das ist egal. Wenigstens muss ich mir um Pam für ein paar Stunden keine Sorgen machen.
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Stacey

Rodgers Gesicht verschwimmt vor meinen Augen. Er kommt mir so nah, dass sein Alkoholatem in mein Gesicht bläst. Meine Fahne stinkt sicher genauso und an diesem Punkt des Abends kann ich sowieso nur noch dämlich kichern. Also deutet er es als Okay und beginnt, mich feucht und leidenschaftlich zu küssen.

Seine Zunge fährt tief in meinen Mund und ich habe Mühe, mich seinem Rhythmus anzupassen. Eigentlich macht mir Küssen Spaß, aber man kann definitiv zu betrunken dafür sein.

»Du warst schon immer das heißeste Mädchen aus unserer Stufe«, raunt Rodger an meinen Lippen.

Wieder kichere ich dümmlich. Mann, mir ist verdammt schwindelig. Der Tequila steigt mir zu Kopf und ich hoffe inständig, dass er meinen Magen verschont.

»Wollen wir zu mir fahren?« Er drückt mich gegen den Kühlschrank und tastet zwischen uns nach meinem Hosenbund.

»Nein.« Ich verschränke die Hände in seinem Nacken und küsse ihn erneut. Mehr will ich gar nicht. Tequila macht mich immer scharf, aber Sex ist gar nicht so toll, wie alle sagen.

»Du willst nicht mit mir schlafen?«, hakt Rodger nach.

»Nein«, sage ich noch mal. »Nur küssen.«

Er zuckt mit den Schultern und steckt mir kurz darauf wieder die Zunge in den Hals. Keine Ahnung, wie lange das so geht, bevor sich jemand neben uns räuspert.

Wir lösen uns voneinander und schauen nach links.

»Lasst euch von mir nicht stören.« Arthur steht mit verschränkten Armen in der Küchentür und mustert uns belustigt. »Kann ich mir ein Bier holen?«

»Klar.« Ich trete einen Schritt vor, öffne den Kühlschrank und nehme ein Bier heraus.

Arthur nimmt es und wirft Rodger dabei einen misstrauischen Blick zu. »Alles gut, Kumpel?«

»Ja, Mann, wieso?«

»Nur so.«

Er verzieht sich nicht. Je länger ich einfach gerade stehen muss, desto schwieriger wird es. Arthur scheint plötzlich in meinem Sichtfeld zu wanken. Dann kippt er Richtung Boden.


Bamm. Ich knalle mit dem Gesicht volle Kanne gegen die Kühlschranktür.

»Ups.« Rodger fängt mich am Arm ab und zieht mich wieder auf die Beine. »Soll ich dich nach Hause bringen?«

»Vergiss es.« Arthur greift nach meinem anderen Arm. »Komm, ich rufe dir ein Taxi.«

»Mir geht es gut. Ich will noch mal tanzen.« Ich höre selbst, wie ich lalle.

»Ich glaube, du hast für heute genug getanzt.« Arthur wirft Rodger einen warnenden Blick zu. Dann führt er mich in winzigen Trippelschritten aus der Küche.

»Mir ist schlecht«, beklage ich mich.

»Ich weiß.«

»Wo ist Harvey?« Ich verrenke den Kopf und halte nach meinem Freund Ausschau, den ich seit Stunden nicht mehr gesehen habe.

»Längst zu Hause.«

»Und Lennon?«

»Im Garten. Er dreht völlig durch. Koks ist nicht gut für ihn.«

»Ich glaube nicht, dass Koks für irgendjemanden gut ist.« Keine Ahnung, warum ich dabei kichern muss. Witzig ist es eigentlich nicht.

Arthur wirft einen besorgten Blick über seine Schulter. Wir wissen beide, dass Lennon es in letzter Zeit auf die Spitze treibt.

»Was ist denn mit dir los?« Sofia taucht auf meiner anderen Seite auf und fasst nach meiner Hand.

»Sie hat zu viel getrunken«, erklärt Arthur.

Sofia macht ein mitleidiges Ohh, verschwindet und taucht eine Minute später mit einem Wasserglas auf, das ich hinunterzwinge, während wir vor der Tür aufs Taxi warten.

»Ihr seid wie meine Eltern«, brabbele ich vor mich hin und lehne den Kopf an Arthurs Schulter. »Und ich bin das Kleinkind, um das ihr euch kümmert.«

Sofia schlingt die Arme um mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Natürlich, Mäuschen.«

Arthur brummt bloß, was ihn in der Vaterrolle nur noch glaubhafter macht. »Mama und Papa bringen dich jetzt ins Bett.«

»Ihr müsst nicht mitkommen«, lalle ich. Lennon wohnt in Milton, nicht weit weg von Arthurs Elternhaus. Es wäre Zeitverschwendung, mit mir in die Stadt zu fahren, nur um mich nach Hause zu begleiten. »Kümmert euch lieber um Lennon.«

»Bist du dir sicher?« Sofia mustert mich besorgt.

»Klar.« Ich hebe den Kopf von Arthurs Schulter und gebe mir Mühe, gerade zu stehen. »Das schaffe ich schon.«

Das Taxi fährt vor und Arthur macht Anstalten, einzusteigen, doch ich schubse ihn beiseite und er sieht es schließlich ein.

»Ruf sofort an, wenn du im Bett liegst«, schärft er mir ein.

»Mach ich.« Damit ziehe ich die Wagentür zu und winke durchs Fenster.

Der Taxifahrer hält auf die Ausfahrt zu und biegt schwungvoll um die Ecke. Sofort wird mir schlecht und ich halte mir für die nächsten zwanzig Minuten den Bauch, während ich so unbekümmert tue, wie ich nur kann.

Leider nimmt der Schwindel von Minute zu Minute zu. Im Augenwinkel sehe ich Lichter und Reklametafeln vorbeiziehen. Wenn ich die Augen schließe, dreht sich die Welt um mich herum.

»Geht es dir gut da hinten?« Der Fahrer beobachtet mich im Rückspiegel.

»Hmm.« Ich richte den Blick aus dem Fenster und konzentriere mich auf einen fixen Punkt.

Es nützt nichts. Wir kurven durch einen Kreisverkehr und mir kommt mein letztes Getränk wieder hoch. Ich presse mir eine Hand vor den Mund. Mein Kopf fällt nach hinten und erst jetzt wird mir klar, dass ich keinerlei Kontrolle mehr über meinen Körper habe. Nicht mal mein Handy finde ich in der Handtasche.

»Mir reicht’s. Du wirst nicht in mein Auto kotzen.« Der Fahrer vollführt eine Vollbremsung am Straßenrand. »Aussteigen.«

»Aber …« Ich schaffe es nicht, den Satz zu Ende zu bringen, weil mir wieder etwas hochkommt und diesmal kann ich es nicht runterschlucken, bevor etwas davon auf den Lederbezug der Rückbank geht.

Er dreht sich in seinem Sitz zu mir um. »Raus hier. Ruf dir ein neues Taxi.«

Ich sehe aus dem Fenster, aber so richtig erkenne ich nichts, so sehr dreht sich alles. »Wo sind wir?«

»Dorchester.«

»Ist das Ihr Ernst?«

»Mein voller Ernst.«

Ich will protestieren, aber jetzt kommt es mir wirklich hoch. Gerade noch rechtzeitig reiße ich die Tür auf und übergebe mich auf den Bürgersteig. Sobald ich mich aus dem Auto gehievt habe, rast der Idiot los und verschwindet in der Dunkelheit.

Eine neue Übelkeitswelle überkommt mich und ich halte mich an einer Straßenlaterne fest, während mein Magen sich einmal auf Links stülpt. Leider hilft es nicht gegen den Schwindel.

Dorchester ist keine Gegend, in der ich mich nachts herumtreiben sollte, aber mir fehlt die Kraft, ein neues Taxi zu rufen.

Den Kopf auf die Knie gestützt, kauere ich mich auf den Bordstein und hoffe, dass die Welt aufhört, sich zu drehen. In meinem Mund breitet sich der bittere Geschmack nach Erbrochenem aus und meine Kehle ist kratzig vor Durst. Wahrscheinlich habe ich genau fünf Minuten, bevor ich überfallen werde. Oder Schlimmeres.

Bis nach Back Bay sind es gut anderthalb Stunden zu Fuß und in dieser Gegend bin ich mit meiner Prada-Handtasche ein Leuchtturm für Verbrecher.

Mehrere Minuten vergehen und ich fühle mich immer noch nicht im Stande, mich aufzurichten. Länger kann ich hier unmöglich sitzen bleiben, wenn ich nicht entführt werden will. Wie viel Uhr ist es eigentlich? Wenn es wenigstens nicht so dunkel wäre … Bis auf zwei sind alle Straßenlaternen auf meiner Straßenseite defekt.

Aus dem Augenwinkel sehe ich eine dunkle Gestalt in Kapuzenpulli um die Ecke biegen. Instinktiv drücke ich meine Tasche fest an mich und ziehe den Kopf zwischen den Schultern ein.


Bitte, geh an mir vorbei. Bitte, bitte, bitte …


Die Gestalt hält auf mich zu und wird langsamer. Ich starre auf meine Füße. Wenn ich ihn nicht beachte, beachtet er mich vielleicht auch nicht. Habe ich mein Pfefferspray dabei? Wahrscheinlich wäre ich sowieso nicht in der Lage, es zu benutzen, denn in diesem Moment regt mein Magen sich wieder.

Die Person, die ich mittlerweile als männlich identifiziere, bleibt einige Meter von mir entfernt stehen. Panik wallt in mir hoch und meine Instinkte schreien mich an, aufzustehen und wegzurennen. Leider reagieren meine Beine nicht. Stattdessen krümme ich mich und kotze in den Rinnstein.

»Ich komme klar«, nuschele ich, sobald ich fertig bin und wische mir mit dem Unterarm über den Mund.

Der Typ steht immer noch da. Jeden Moment könnte er ein Messer ziehen oder nach meiner Handtasche greifen oder sonst irgendwas tun. Wie ein hilfloses Kind sitze ich hier und biete das leichteste Opfer in der Geschichte der Raubüberfälle.

»McRivery?« Er tritt näher. »Was machst du hier?«


Shit, warum kennt er meinen Namen? Dann weiß er auch, dass es sich lohnt, mich zu entführen oder zu beklauen. In ein paar Sekunden hat mein Stündlein geschlagen.

»Sitzen«, murmele ich in meine Handflächen. »Siehst du doch.«

»Kein guter Ort, um nachts rumzusitzen.«

Mir ist schlecht. Mir ist so unglaublich schlecht. Durch die Nase atmen hilft etwas, aber nur bis zu dem Moment, in dem ich meinen Kopf bewege. Wie ein Mehlsack kippe ich zur Seite und schlage mir den Ellenbogen an der Bordsteinkante auf.

»Du sitzt in deiner Kotze«, sagt der Typ und zieht seine Kapuze ab. Zum Vorschein kommt ein hellbrauner Buzzcut und ein Gesicht, das ich von irgendwoher kenne.

Jetzt bekomme ich richtig Panik. Das ist der Hayes Junge. Lennons Dealer. Es kann nie gut sein, nachts von einem Drogendealer gefunden zu werden.

»Vince?« Ich vermeide seinen Blick. Affen macht es aggressiv, wenn man ihnen in die Augen guckt, vielleicht ist das bei Drogendealern auch so.

»Brauchst du Hilfe?« Er sieht ungerührt auf mich hinab. Sein Gesicht ist von Schatten umhüllt, weil er mit dem Rücken zur Straßenlaterne steht. Seine Augen sind nur zu erahnen.


Hilfe? Er will mir nicht die Handtasche klauen oder mich zu seiner Gang verschleppen? Außer natürlich, es ist eine Falle.

»Nein danke.« Ich richte mich wieder auf und kämpfe gegen das Wanken an. »Lass mich einfach hier sitzen.«
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Vince

Ich sehe dabei zu, wie sie sich ein weiteres Mal nach vorne krümmt und auf ihre Schuhe kotzt. Es ist ein Trauerspiel und aus eigener Erfahrung weiß ich, dass es so schnell nicht vorbei sein wird.

»Du brauchst Wasser«, stelle ich trocken fest.

Sie würgt ein letztes Mal und hebt dann wieder den Kopf. »Ist schon okay, ich wohne gleich da vorne.« Wahllos deutet sie nach rechts.

Meine Güte, sie hat wirklich Glück, dass ich sie gefunden habe, bevor es jemand anderes tut. »Tust du nicht.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich da wohne.«

»Oh.« Für einen Moment ist sie still, das Kinn auf die angezogenen Knie gestützt. Dann beginnt sie, leise zu schniefen.

Hilflos stehe ich da und überlege, ob ich mich einfach aus dem Staub machen kann. Aber sie ist ein vollkommen hilfloses Mädchen und das hier ist eine Gegend, in der selbst ich nachts nur bewaffnet auf die Straße gehe.

»Komm mit«, sage ich und halte ihr die Hand hin.

Sie starrt darauf. »Wohin?«

»Zu mir. Du kannst dich saubermachen und wir kümmern uns um ein Taxi.«

Ihre Augen werden riesig. Sie schüttelt wild den Kopf.

»Stacey, richtig?«

Sie starrt mich immer noch mit tellergroßen Augen an.

»Hör zu, Stacey, du kannst hier nicht sitzen bleiben.« Ich greife in meine Jackentasche und ziehe mein Klappmesser hervor. Ihre Augen werden noch größer. Schnell drücke ich es ihr in die Hand. »Ich tue dir nichts. Hier, jetzt hast du die Waffe, nicht ich.«

Stacey braucht einen Moment, um zu überlegen. Schließlich legt sie die Finger um das Messer und steckt es in ihre Hosentasche. Dann ergreift sie meine Hand und lässt sich von mir auf die Beine ziehen. Wankend steht sie neben mir und presst die Lippen aufeinander. Sie ist groß. Mit ihren hohen Schuhen genauso groß wie ich und das ist mit meinen eins vierundachtzig ziemlich beachtlich.

»Zur Hölle, wie viel hast du getrunken?«, frage ich und stütze sie, indem ich ihren Arm um meine Schultern lege.

Stacey zuckt bloß mit den Achseln. Schon beim ersten Schritt wird mir klar, dass der Weg ewig dauern wird.

»Hast du sonst noch etwas genommen?«, hake ich nach. Hauptsache, sie hat die Finger von meinem Zeug gelassen. Das ist der Teufel in Pulverform.

»Nur Alkohol«, nuschelt sie.


Nur ist gut. Nur Alkohol hat meinen Vater in einen brüllenden Zombie verwandelt.

»Wo wohnst du?«, bohre ich weiter.

Sie zögert, bevor sie antwortet. »Back Bay.«

Das ist ein gutes Stück von hier. Ein deutlich besseres Viertel. »Was machst du dann hier?«

»Der Taxifahrer hat mich rausgeschmissen.«

Ich verkneife mir die Bezeichnungen, die mir für jemanden einfallen, der ein junges Mädchen auf diese Art sich selbst überlässt, aber so ganz ignorieren kann ich diese Tatsache nicht. »Wichser.«

Stacey grummelt und taumelt einen weiteren Schritt vorwärts. »Zum Glück habe ich ihn nicht bezahlt.«

Wir bewegen uns einige Meter nach vorn. Es ist mühselig und ich weiß, dass es anders leichter gehen würde, aber ich will ihr nicht unangenehm nahekommen.

»Und warum bist du um diese Uhrzeit unterwegs?«, fragt Stacey schließlich.

»Ich hatte Kunden in der Gegend.«

Sie nickt, als würde sie irgendetwas davon verstehen. Wahrscheinlich kennt sie es aus Filmen und bildet sich ein, über ihren Tellerrand hinausgucken zu können. Das kann sie nicht. Niemand kann das und wenn man so lebt wie sie, hat man auch keinen Grund dazu. Wieso ins schmuddelige Dorchester schauen, wenn man in seinem Wintergarten Tee trinken und sich die Füße massieren lassen kann?

»Wie spät ist es?«

Ich werfe einen Blick auf mein Handy. »Halb drei.«

Das Gute an dieser Uhrzeit ist, dass unser Wohnblock menschenleer ist. Wir schaffen es ohne peinliche Begegnungen zu meinem Haus und die erste Treppe hinauf.

Stacey löst sich von mir und lehnt sich mit geschlossenen Augen ans Treppengeländer. »Ich glaube, ich muss kotzen.«

»Nicht hier. Das muss ich sonst aufwischen.«

Sie presst sich eine Hand auf den Bauch. »Ich gebe mir Mühe.«

Ein paar Minuten warte ich, doch sie macht keine Anstalten, die Augen wieder zu öffnen. So, wie sie aussieht, könnte man meinen, sie ist ernsthaft krank.

»Soll ich dich tragen?«

Sofort winkt sie ab. »Nur noch eine Minute.«

Wieder warte ich. Ihr trägerloses Top ist verrutscht und hängt gefährlich weit unten. Bewusst starre ich an die Wand neben ihr, während die Sekunden verstreichen.

»Kann ich hierbleiben?« Ihre Stimme ist piepsig. Sie lässt sich auf die Stufe sinken.

»Vergiss es.« Ich greife unter ihre Arme und Beine und hebe sie hoch. Sie ist zwar hochgewachsen, aber ein Leichtgewicht.

Ohne sich zu wehren, sackt sie an meine Brust. Während ich die Treppen hochsteige, bete ich, dass sie mich nicht ankotzt. Es genügt, dass ihre schmutzigen Haare über meiner Schulter liegen und ihr nach Tequila und Bier stinkender Atem mir in die Nase steigt.

»Danke«, murmelt sie, nachdem ich sie vor unserer Wohnungstür im Sechsten auf beide Beine stelle und nach meinem Schlüssel suche.

In der Wohnung bugsiere ich sie in Richtung Bad und setze sie auf den Badewannenrand.

Sie vergräbt das Gesicht in den Händen. »Das ist mir so peinlich.« Dann hängt sie schon über der Wanne und der scharfe Geruch von erbrochenem Tequila erfüllt das Badezimmer.

»Schon okay.« Ich gehe in die Küche und fülle ein Glas mit Leitungswasser. Als ich zurückkomme, sitzt Stacey in Jeans und BH in der Badewanne und wäscht ihr vollgekotztes Top unter dem Hahn aus.

»Hier.« Ich stelle das Wasserglas auf dem Klodeckel ab. »Schaffst du es allein?«

Sie nuschelt ein Ja, aber so richtig überzeugend klingt sie nicht.

»Gib mir das.« Ich nehme ihr das Top aus der Hand und beginne, es im Waschbecken auszuwringen, während Stacey dazu übergeht, sich selbst zu waschen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie sich die Jeans abstreift. Der viele Alkohol bringt sie also nicht nur zum Kotzen, sondern nimmt ihr auch die Hemmungen.

»Du wirkst erfahren. Ist dir das auch schon mal passiert?«, fragt sie, während sie ihre Haare unter das fließende Wasser hält. Ihre Braids sind ewig lang. Selbst im Zopf reichen sie ihr bis zur Mitte des Rückens.

Ich sehe grimmig auf meine Hände hinab und denke an all die Begebenheiten, in denen ich Dad in genau diesem oder einem noch schlimmeren Zustand gesehen habe. »Sagen wir es so, ich habe es schon ein paarmal mitbekommen.«

»Ich verliere sonst nicht so die Kontrolle«, redet sie weiter. »Ich wollte mich nur ein bisschen ablenken und meinen Stress vergessen.«

Noch immer konzentriere ich mich auf ihr Top in meinen Händen. Erstens, weil ich nicht fragen werde, was jemanden wie sie denn bitte so schrecklich stressen könnte, dass man es sich schön trinken muss. Wir sind keine Freunde und werden es niemals sein. Zweitens, weil ein überdurchschnittlich attraktives Mädchen in Unterwäsche in meinem Badezimmer steht, was nicht jeden Tag vorkommt, seitdem meine Ex-Freundin sich von mir getrennt hat.

»Man sollte generell nur so viel trinken, wie man verträgt«, sage ich und drehe den Hahn zu. Das Top hänge ich zum Trocknen über den Heizkörper hinter der Tür.

»Ich rühre nie wieder etwas an«, behauptet Stacey.


Klar, das haben wir alle schon mal gesagt.


»Trink dein Wasser«, sage ich, reiche ihr das Glas und setze mich auf den Klodeckel.

Sie hockt sich in die Badewanne, stellt das Wasser aus und schlingt die Arme um die Knie. Ihre braunen Augen mustern mich aufmerksam, aber noch immer vom Alkohol getrübt. »Danke, dass du mich nicht beklaust oder vergewaltigst. Außer natürlich, das hast du noch vor.«

Ich verziehe keine Miene. »In was für einer Welt leben wir, dass du dich dafür bedanken musst?«

Sie zuckt mit den Achseln.

Eine Weile ist es still, dann fokussiert sie mich wieder mit diesen offenherzigen rehbraunen Augen. Sie sind voller Unschuld, voller Naivität. Haselnussbraun und vollkommen rein. »Wieso hilfst du mir?«

Will sie darauf eine ehrliche Antwort? Wortlos reiche ich ihr ein Handtuch, das sie sich um die Schultern schlingt.

»Wieso?« Sie legt den Kopf schief.

Meine Schultern spannen sich an. »Weil du eine dieser verhätschelten Gören bist und ich Probleme kriege, wenn ich dich in der Gosse krepieren lasse.«

Es ist still. Staceys Augen schmälern sich, doch ich halte ihrem Blick stand. Ich habe recht und sie weiß es.

Schließlich wendet sie den Blick ab. »Auf einer Skala von eins bis zehn, wie scheiße sehe ich aus?«

Ich wiege den Kopf. »Eine glatte zwölf.«

»Das habe ich mir gedacht.« Sie legt das Kinn auf dem Badewannenrand ab.

Ihre Augen sind gerötet, die Lippen trocken und eingerissen, aber dass sie scheiße aussieht, ist trotzdem eine dreiste Lüge. Ich habe noch nie jemanden mit so dichten, langen Wimpern gesehen. Sie sind elegant geschwungen und werfen Schatten auf ihre Wangen. Ihre Nase wird auf der linken Seite von einem goldenen Ring geschmückt.

»Ist der neu?«, frage ich und tippe mir selbst an die Nase.

Sie runzelt die Stirn. »Du hast Fotos von mir gesehen?«

»Ein paar.«

Sie verdreht die Augen. »Den habe ich letzte Woche stechen lassen, um meinem Dad eins auszuwischen.«

»Wieso? Hat er dir einen Sommertrip nach Hawaii verboten?«

Wieder werden ihre Augen gefährlich schmal. »So in etwa.«

»Lass mich raten, wenn du sturzbesoffen nach Hause kommst, wäre er auch nicht begeistert.«

Sie dreht den Kopf zur Seite und richtet den Blick an die Wand. »Eher nicht.«

Seufzend stehe ich auf. »Du kannst hier übernachten. Morgen wird es dir besser gehen.«

Stacey zögert, doch sie ist offensichtlich zu müde, um das Angebot auszuschlagen. »Okay.«

»Schlaf in meinem Bett.« Ich stehe auf und strecke meine steifen Gliedmaßen. Erst wenige Sekunden später merke ich, wie schockiert sie mich ansieht. »Allein, meine ich.«

»Ach so.« Sie weicht meinem Blick aus und hievt sich über den Badewannenrand. Pitschnass und in Unterwäsche steht sie da und tropft auf die Fliesen. Fröstelnd schlingt sie die Arme um sich.

Ich reiche ihr ein zweites Handtuch und starre an die Wand, während sie es um sich wickelt.

»Komm.« Ich gehe voraus durchs Wohnzimmer und öffne ihr die Tür zu meinem Zimmer.

Mit gesenktem Kopf huscht Stacey an mir vorbei und lässt sich direkt auf die Bettkante sinken. Sie ist noch immer nicht sicher auf den Beinen.

Ich klaube ein T-Shirt vom Schreibtischstuhl und werfe es ihr zu.

»Danke.« Stacey schenkt mir ein zurückhaltendes Lächeln. »Gute Nacht.«

Ich räuspere mich. »Gute Nacht.« Leise schließe ich meine Zimmertür hinter mir und ziehe selbst in das Zimmer meiner Schwester um. Zwischen den vielen Kuscheltieren ist es schwer, genug Platz zu finden, doch ich bin so fertig, dass ich innerhalb weniger Minuten wegdöse.

In meinen Träumen verfolgen mich Szenarien, die hätten passieren können, wenn ich Stacey nicht rechtzeitig gefunden hätte. Mal ist es auch Pam, die da auf dem Bordstein sitzt, Mal meine Ex-Freundin Roxy.

Im Schlaf verfolgt mich der Stress noch hartnäckiger und manchmal bin ich froh, wenn ich morgens endlich wieder aufwache und feststelle, dass all der Horror keine Realität ist.
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Stacey

Ich werde von den stechendsten Kopfschmerzen geweckt, die man sich vorstellen kann.

Trotz des wummernden Schädels setze ich mich auf und sehe mich im Zimmer um. Das Bett ist die einzige Fläche in dem ohnehin winzigen Raum, die nicht im Chaos versinkt. Klamotten liegen auf dem Boden verstreut und hängen über der Lehne des Schreibtischstuhls. Besagter Schreibtisch ist unter den leeren Plastikflaschen, Zigarettenschachteln und Zeitschriften nur zu erahnen. An der Wand darüber hängt ein riesiges Filmplakat des ersten Teils von Star Wars.

Auf Vince’ Nachttisch steht ein einzelner Bilderrahmen. Das Foto zeigt eine Frau mit hellblonden Locken, die ein ebenso blondes Baby im Arm hält, das aufgrund der Haarfarbe unmöglich Vince sein kann.

Ich schlage die Decke zurück und sehe an mir hinab. Das T-Shirt muss ihm gehören. Es ist dunkelgrau und mit dem Logo einer Indieband bedruckt, von der ich noch nie etwas gehört habe. Ich erinnere mich nicht einmal, es angezogen zu haben.

Hat er mich gestern wirklich in Unterwäsche gesehen? Noch viel schlimmer finde ich, dass ich allen Ernstes seine Badewanne vollgekotzt habe.

Egal. Vince ist nicht Teil meiner Welt. Ihm ist es schnuppe, wie ich aussehe, was ich mache und wie viel ich trinke. Solange ich ihm nicht länger zur Last falle.

Ich stehe auf und beschließe, dass er den Pulli entbehren kann, der vor dem Bett auf dem Fußboden liegt. Nur damit bekleidet, husche ich aus der Zimmertür und ins Bad, wo ich meine Jeans finde und hineinschlüpfe. Sie ist noch feucht, aber nüchtern will ich nicht in Unterhose herumspringen.

Auf dem Klodeckel finde ich meine Handtasche und darin mein Handy. Es ist voller besorgter Nachrichten, weil ich gestern vergessen habe, Arthur zu schreiben. Er und Sofia haben mich mehrfach angerufen. Heute Morgen hat sich auch Lennons Nummer dazugesellt.

Tut mir leid, kannst du mich abholen?,

schreibe ich Sofia. Meinen aktuellen Standort schicke ich hinterher sowie die Nachricht:

Kein Wort zu Arthur!!!

Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, tritt Vince gerade aus der Tür, die neben seinem Zimmer liegt. Hinter ihm erhasche ich einen Blick auf ein Bett mit Prinzessinnenschleier darüber.

»Guten Morgen.« Ich erlaube mir einen verstohlenen Blick auf seinen nackten Oberkörper. Er ist nicht schlecht gebaut. Breite Schultern und ein fester, definierter Bauch. Kein Sixpack und ein Muskelpaket ist er auch nicht, aber irgendwie finde ich das sympathisch.

»Wie geht es dir?«, fragt er, als würde er meinen Blick nicht bemerken.

»Besser.« Statt ihn anzugaffen, schaue ich auf meine Socken hinab. Am liebsten würde ich auswandern, meinen Namen ändern und nie wieder zurückblicken. »Es ist mir wirklich peinlich. Ich … danke.«

»Kein Ding.« Er sieht mich mit diesem durchdringenden Blick an, den er auch gestern schon draufhatte. Seine Augen haben einen kühlen Blauton.

»Vielleicht fangen wir noch mal von vorne an«, sage ich und strecke ihm die Hand hin. »Hi, ich bin Stacey.«

Vince lässt sich nichts anmerken. Keine einzige Regung. »Es gibt nichts, was wir von vorne anfangen müssten.«

Ich lasse die Hand wieder sinken. »Ist Vince dein richtiger Name?«

»Vinceton.«


Was? Oh, Mann.


»Nicht Vincent?« Ich beiße mir auf die Zunge.

»Jap.«

»Vince- und dann -ton?«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und zieht die Augenbrauen zusammen.

»Ähm … cooler Name.«

Jetzt zuckt sein Mundwinkel doch nach oben. »Ich weiß, dass er schrecklich ist.«

»Ein Glück, ich bin eine furchtbare Lügnerin.« Vielleicht bekomme ich ihn doch noch aufgetaut. »Wegen gestern, es wäre cool, wenn du das nicht rumerzählen würdest.«

Schwupps, da ist das Gefrierhähnchen wieder. Seine Miene wird schlagartig wieder so kühl wie vorher. »Hatte ich nicht vor.«

»Danke.«

Eine Weile stehen wir uns schweigend gegenüber und grübeln, wie wir diese peinliche Stille füllen können. Jedenfalls grübele ich. Vince scheint kein Problem damit zu haben.

»Erwartest du Frühstück oder warum bist du noch hier?«, fragt er schließlich.

»Eine Freundin holt mich ab.« Ich mache einen Schritt Richtung Tür. »Ich kann draußen …«

»Schon okay.« Er lässt sich aufs Sofa fallen und nimmt sein Handy zur Hand. »Ich schmeiße dich nicht raus.«


Ach so. Hat sich nämlich stark danach angehört.


Zögerlich lasse ich mich neben ihn auf die Couch sinken. Keine Ahnung, wo mein Selbstbewusstsein hin ist. In Vince’ Nähe will ich lieber nicht zu laut atmen, weil mir selbst das falsch vorkommt. Vielleicht liegt es daran, dass er älter ist. Oder, dass er mich in Unterwäsche gesehen hat. Oder es ist die Tatsache, dass er ganz offensichtlich gefährlich ist.

Eine Frage brennt mir nach diesem Gedanken auf der Zunge. »Wie alt bist du?«

Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Einundzwanzig.«

Hmm. Zwei Jahre älter als ich. Also schüchtert er mich doch nur ein, weil er mit Drogen dealt, ein Klappmesser in der Jackentasche hat und in etwa so viel von sich erzählt wie ein Schimpanse.

»Hast du eine Schwester?« Ich deute mit dem Kinn in Richtung des Zimmers mit dem Prinzessinnenbett.

»Nein, da wohnt mein Vater«, erwidert er trocken.

»Wie alt ist sie?«

»Fünf.«

»Wo ist sie?«

Er legt sein Handy weg und wendet sich endlich ganz mir zu. »Hör zu, deine Fragen nerven. In ein paar Minuten fährst du nach Hause und das nächste Mal, wenn ich deinem Kumpel was vorbeibringe, tun wir so, als wärst du nie hier gewesen, alles klar?«

Sprachlos starre ich ihn an. »Aber …«

»Komm schon, Stacey.« Er legt den Kopf schief und irgendwie hat es etwas Provokantes. »In Back Bay ist es doch viel schöner. Am besten kommst du nie wieder hierher zurück.«

Ich sehe mich in seinem Wohnzimmer um. Es ist etwas beengt und geputzt werden könnte auch mal, aber im Grunde finde ich es ganz gemütlich. »Ich verstehe dein Problem nicht.«

»Ja.« Er widmet sich wieder seinem Handy. »Du verstehst es nicht. Genau das ist der Punkt.«

Eine Weile halte ich die Klappe und verdaue seine Unhöflichkeit. Dann fixiere ich ihn erneut. »Wie lange dealst du schon?«

In Zeitlupe dreht er den Kopf zu mir. »Was?«

»Wie lange verkaufst du schon illegale Substanzen«, wiederhole ich betont langsam.

Er sieht mich ungläubig an. »Hast du mich nicht verstanden?«

»Doch.«

»Warum stellst du dann weiter dumme Fragen?«

Ich lehne mich in die Kissen zurück und zucke mit den Schultern. »Ich bin neugierig.«

Er runzelt die Stirn. Ganz offensichtlich denkt er, dass ich spinne, aber das ist mir egal. Ich habe nämlich gerade mein Selbstbewusstsein wiedergefunden und von seinem Klappmesser und den dämlichen Drogen lasse ich mich nicht länger einschüchtern.

»Sieben Jahre«, sagt er.

»Sieben Jahre?« Ich schlage mir die Hand vor den Mund, weil mir die Worte so entsetzt entfahren sind.

Er sieht mich kopfschüttelnd an. »Wird Zeit für dich, in deinen Palast zurückzukehren.«

Sofort schäme ich mich. »So ist das nicht. Ich habe kein Problem mit …«

»Es ist okay. Du hast dein Leben und ich hab meins.«

Ja, an sich ist das okay. Nur dass unsere Leben sich gestern aus Zufall gekreuzt haben, ich die Nacht in seinem Bett verbracht habe und jetzt auf seinem Sofa sitze.

Noch während ich nach einer passenden Antwort suche, wird von außen ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt. Vince’ Blick fliegt nach oben. Augenblicklich spannen sich die Muskeln in seinem Oberarm.

»Ist das dein Dad?«, frage ich und überlege bereits fieberhaft, wie wir diese Situation erklären können. Hat Vince öfter Übernachtungsbesuch? Das würde die Sache einfacher machen. Oder hat er eine Freundin? Das würde zu einer äußerst peinlichen Begegnung führen.

Vince hat eigene Pläne. In Blitzgeschwindigkeit befördert er mich auf den Rücken auf das Sitzpolster und ist innerhalb einer Sekunde über mir. Vollkommen erstarrt blicke ich zu ihm rauf. Jetzt ist es wirklich unmöglich, seinen nackten Oberkörper auszublenden. Seine Körperwärme dringt durch den Pulli bis auf meine Haut. Mir entfährt ein nervöses Hüsteln.

Die Tür geht auf und Vince senkt den Kopf neben meinen. Er riecht nach Zigarettenrauch, aber auch nach etwas Fruchtigem. Ist das Orange? Noch immer liege ich reglos unter ihm. Sein Gewicht drückt mich in die Sofakissen.


Nein. Das passiert gerade nicht wirklich.


»Mach das gefälligst in deinem Zimmer!« Etwas fliegt auf uns zu. Im letzten Moment dreht Vince sich zur Seite und schirmt mich mit der Schulter vor dem Geschoss ab. Es fällt klimpernd zu Boden und erst da wird mir klar, dass es ein Schlüsselbund ist.

Instinktiv hebe ich meine Hand an die Stelle an seiner Schulter, an der der Schlüssel ihn getroffen hat. »Hat das wehgetan?«, keuche ich.

Meine Finger streifen seine nackte Haut und unsere Blicke treffen sich. Seine blauen Augen erinnern an einen wolkenlosen Winterhimmel. Kühl und klar. Ein flaues Gefühl schießt in meinen Magen.

Fluchend rollt Vince sich von mir runter und ich kann endlich wieder einatmen. Nur allzu bewusst spüre ich jede Stelle, an der er mich berührt hat. Ein Prickeln in jeder Körperzelle.


O mein Gott. Ich hoffe, er hat keine Freundin, denn das hat sich gerade viel zu intim angefühlt.

In der Wohnungstür steht ein hagerer Mann. Er hat dieselben blauen Augen wie Vince, nur dass seine blutunterlaufen und wässrig sind. Auch die braunen Haare sind schütter und die Wangen eingefallen. Die Ähnlichkeit zu seinem Sohn wäre Mr. Hayes deutlich anzusehen, wenn er nicht so ausgezehrt wäre wie ein Geist.

»Dad.« Vince steht auf und fährt sich durch die Haare, als hätte er tatsächlich gerade etwas Verruchtes getan. Mit mir getan. Hilfe.


»Wer ist das?« Der Mann zeigt mit dem Finger auf mich. »Was macht sie in meiner Wohnung?«

Ich erhebe mich auf wackeligen Beinen. Bevor ich zu einer Antwort ansetzen kann, brüllt Mr. Hayes bereits seinen Sohn an. »Wo ist deine Schwester? Und wo hast du gestern Abend gesteckt? Verdammter Wichser, fällt dir nichts Besseres ein, als fremde Weiber auf meiner Couch zu vögeln?«

Die Alkoholfahne kann ich bis hierher riechen. Vince steht einfach nur da, ballt und entspannt seine Fäuste in regelmäßigen Abständen und mahlt mit dem Kiefer. Ihm ist anzusehen, wie er seine Wut bändigt und weit, weit wegschiebt.

»Du musst jetzt gehen«, wendet er sich an mich, packt meinen Arm und schiebt mich an seinem Vater vorbei ins Treppenhaus. Ich protestiere nicht, denn sein Dad jagt mir eine Heidenangst ein.

»Tut mir leid«, murmelt er, sobald er seinem Vater den Rücken zukehrt. »Die einzige Ausrede, warum eine wie du hier ist, ist, dass wir miteinander schlafen.«

Wie paralysiert starre ich ihn an. Er wird schon recht haben. Wir ähm … schlafen miteinander. Klar, das ist ganz und gar nicht abwegig. Er und ich. Vollkommen natürliche Vorstellung.

»Ich wollte dich nicht … anfassen, oder so.« Bevor er meine Oberarme loslässt, kreist sein Daumen einmal sanft darüber. Ich erwische mich bei dem Wunsch, dass er das noch mal macht.


Eine wie du.


Eine mit Geld. Das meint er. Ich bin nicht dumm. Auch wenn er es vielleicht denkt.

»Schon okay.« Ich spähe an ihm vorbei. »Kommst du mit ihm zurecht?«

Ohne eine Antwort tritt er in die Wohnung zurück. »Bis dann, Stacey.«

Mit einem Knall wirft er die Tür vor mir ins Schloss. Nur eine Sekunde später höre ich, wie das Gebrüll drinnen wieder losgeht.
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Stacey

Nur einen Meter von der Stelle entfernt, an der ich mir gestern die Seele aus dem Leib gekotzt habe, bleibe ich stehen und warte auf Sofia. Über Nacht muss es geregnet haben, denn der Geruch nach Erbrochenem ist weggewaschen.

Es ist noch nicht mal acht Uhr und das Aprilwetter macht, was es will. Heute hat es sich für einen eisigen Wind entschieden. Ich ziehe die Kapuze von Vince’ Pulli tief in die Stirn und vergrabe die Hände in den Taschen.

Nach fünf Minuten, die mir endlos vorkommen, biegt ein türkisgrüner Oldtimer um die Ecke und hält vor mir. Arthurs Glory-S. Es ist ein Riesenliebesbeweis, dass Sofia ihn fahren darf.

Natürlich könnte sie sich selbst einen kaufen, jetzt wo das Modell endlich auf dem Markt ist. Aber nein, das kann sie sich nicht leisten. Weil Sofia nicht die ist, die wir damals kennengelernt haben.

Sie hat Arthur letztes Jahr ihre Zuneigung vorgespielt, um ihm einen Haufen Geld abzuknöpfen, was ihr auch gelungen ist. Aber das war nicht ihre Schuld, sondern die ihrer kriminellen Tante. Ich versuche, es ihr nicht vorzuhalten. Arthur hat ihr verziehen und wir anderen geben unser Bestes, es ebenfalls zu tun. Sofia ist meine Freundin und ich vertraue ihr.

»Guten Morgen.« Sofia lässt das Fenster herunter und winkt mir zu. »Wie um Himmels willen bist du hier gelandet?«

»Eine Reihe schlechter Entscheidungen.« Ich umrunde das Auto und steige auf der Beifahrerseite ein. Sobald die beheizte Sitzfläche meinen Hintern berührt, seufze ich wohlig auf.

Sofia runzelt die Stirn. Ihre behandschuhten Finger trommeln aufs Lenkrad und selbst dieses Geräusch bereitet mir Kopfschmerzen. Obwohl auch sie gestern eine lange Nacht hatte, ist ihr Aussehen tadellos. Ihre karamellbraunen Haare sind vorne mit zwei schwarzen Klammern zurückgeschoben. Die Augenringe hat sie mit dezentem Make-up überdeckt und im Ausschnitt ihrer babyblauen Bluse liegt eine elegante Perlenkette.

»Wessen Pulli ist das?« Sie sieht an mir hinab und dann wieder in mein Gesicht.

Ich gebe mich unschuldig. »Meiner.«

Sofia legt den ersten Gang ein und rollt los. »Soll ich dich fragen bei wem oder mit wem du geschlafen hast?«

Ich beiße mir auf die Zunge. »Na gut, ich habe bei Vince übernachtet, aber in getrennten Betten. Zufrieden?«

Ihre Mundwinkel heben sich. »Nicht annähernd. Wer ist Vince?«

Einen Moment denke ich darüber nach, zu schwindeln. Aber Sofia hasst Lügen über alles. Bei ihrer Vergangenheit wahrlich kein Wunder. »Lennons Dealer.«

Der Wagen macht einen Satz nach vorn, bevor Sofia sich wieder unter Kontrolle hat. »Ein Drogendealer?« In ihrer Stimme schwingt ein leiser Vorwurf mit. »Wie bist du überhaupt an so jemanden geraten?«

»Er hat mich gefunden«, erkläre ich. Und dann erzähle ich ihr die ganze Geschichte des gestrigen Abends oder zumindest die Teile davon, an die ich mich verschwommen erinnere.

»Du hättest nicht mit ihm mitgehen sollen«, sagt Sofia kopfschüttelnd.

»Was hatte ich denn für eine Wahl?«

»Du hättest mich anrufen können. Oder Arthur.«

Ich klappe das Handschuhfach auf und nehme den Spiegel heraus, den Sofia dort aufbewahrt. »Ich war zu betrunken. Es war pures Glück, dass Vince mich gefunden hat.«


Himmel, sah ich vorhin schon so mitgenommen aus? Meine Schminke hängt beinahe vollständig unter meinen Augen, was meinem Gesicht den naturgetreuen Waschbärlook verpasst.

»Außerdem ist er gar nicht so übel«, füge ich hinzu. »Eigentlich finde ich ihn ganz süß.«

Sofia verdreht die Augen. »Du kennst ihn kaum. Er könnte gefährlich sein.«

»Ganz genau.« Ich lege den Spiegel weg und stupse Sofia mit dem Ellenbogen an. »Er ist aufregend, mysteriös, düster …«

»Hör bitte auf, Kriminalität zu romantisieren.«

»Tue ich gar nicht, ich meine nur … er ist mal was anderes als die Holzköpfe aus der Schule.« Nun ringe ich selbst nach Worten. »Er … macht mich neugierig.«

Sofia schweigt einige Minuten. Wir halten an einer roten Ampel und sie wendet sich mir zu. In ihren Augen stehen Tränen. »Er ist arm, Stacey. Das ist weder interessant noch unterhaltsam noch sonst was. Es ist unfair.«

Ich schlucke und sehe aus dem Fenster. »Ich weiß, ich wollte nicht …«

»Schon okay. Du weißt nicht, wie das ist. Nur bitte, mach es nicht zu etwas Exotischem.« Sofia fährt an und wirft mir einen flüchtigen Seitenblick zu. »Ich weiß, dass du es nicht böse meinst, Stace.«

Ich winke ab, aber innerlich fühle ich mich wie ausgehöhlt. Mir war nicht klar, in was für einer Blase ich lebe, bis ich heute Morgen in Vince’ Wohnung aufgewacht bin. Es hat sich angefühlt wie eine andere Welt.

Seine Probleme drehen sich nicht um Klamotten aus der vorletzten Kollektion oder einen Vater, der dich mit teurem Schmuck abspeist, wenn er mal wieder über deinen Geburtstag auf Geschäftsreise ist. Er kämpft mit Geldproblemen, einer fünfjährigen Schwester und einem offensichtlich alkoholkranken Vater.

»Ich glaube, genau aus diesem Grund mochte er mich nicht besonders«, sage ich schließlich. »Er denkt, ich bin verwöhnt.«

»Gut möglich.« Sofia zuckt mit den Schultern. »Vorurteile gehen in beide Richtungen.«


Aber sie sind mies.


Ich lehne den Kopf zurück und schließe die Augen.

»Ich bin zu Hause«, rufe ich in den Flur und schmeiße die Schlüssel auf das Sideboard.

Es kommt keine Antwort. Nicht, dass ich damit gerechnet habe, es ist nur eine dumme Angewohnheit.

»Überraschung, niemand da«, murmele ich und gehe in die Küche.

Es blitzt vor Sauberkeit. Mrs. Sheffield muss schon da gewesen sein und geputzt haben. Seit ich alt genug bin, um für mich selbst zu sorgen, kommt sie nur noch ein- oder zweimal am Tag vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Dad war seit zwei Wochen nicht mehr hier und meine Schwester Monique ist mit ihm auf Geschäftsreise.

Ich bediene mich am Kühlschrank, den Mrs. Sheffield aufgefüllt hat. Nach einem Glas Orangensaft und einem Joghurt fühle ich mich schon etwas besser. Fit genug, um unter die Dusche zu springen.

Ich verbinde mein Handy mit der eingebauten Lautsprecheranlage im Badezimmer und drehe die Musik auf volle Lautstäke. Taylor Swift. Heute brauche ich etwas Peppiges.

Während ich meine Haare einshampooniere und den Liedtext von »The Fate of Ophelia« mitsinge, bricht die Musik plötzlich ab und mein Klingelton dröhnt aus den Lautsprechern.

Fluchend schalte ich das Wasser aus und greife mit meinen eingeseiften Händen nach dem Handy. »Ich hoffe, es ist wichtig, du störst mich bei meinem Swiftie-Privatkonzert«, melde ich mich am Telefon.

»Willst du mich verarschen, Stace? Ich schwöre, ich war kurz davor, die Polizei zu rufen. Spinnst du?«


Ups. Das ist Lennon.

»Sorry, ich habe nicht …«

»Wo bist du?« Meine schaumverzierten Haare stehen mir zu Berge, so laut brüllt er in den Hörer.

»Zu Hause, ich…«

»Da warst du aber noch nicht, als ich vor einer halben Stunde nachgeschaut habe.«

»Nein, da war ich im Auto.«

»Im Auto?« Er klingt unglaublich wütend, aber das ist nichts Besonderes. Lennon wird wegen jeder Kleinigkeit unglaublich wütend und das hier ist keine Kleinigkeit. Immerhin habe ich jeden Anruf meiner Freunde verpasst, keine Nachricht beantwortet und bin für eine Nacht abgetaucht, während sie sich furchtbare Sorgen gemacht haben.

»Ja, Sofia hat mich abgeholt.«

»Und wo, wenn ich fragen darf?«

Ich kann Lennon unmöglich die Wahrheit sagen. Sofia hat mir versprochen, niemandem zu erzählen, wo sie mich eingesammelt hat. Die Jungs würden durchdrehen.

»Ich war bei Rodger«, sage ich. Es ist das Glaubhafteste, was mir einfällt, schließlich hat mich jeder gestern mit ihm gesehen.

Lennon wird still. »Du hast mit Rodger geschlafen?«

»Nicht mit ihm, nur bei ihm.«

»Er ist ein Arsch.«

»Ich weiß.«

»Ich hau ihm aufs Maul. Er hätte wenigstens Bescheid sagen können.«

»Lennon, komm mal runter.« Nun brülle ich ins Telefon. »Mir geht’s gut. Ich bin verkatert. Jetzt lass mich in Ruhe duschen.«

Er grummelt etwas Unverständliches und reißt sich schließlich zusammen. »Okay, bis dann. Mach so was nie wieder.«

»Versprochen. Hab dich lieb.«

Sein abschätziges Schnauben klingt bereits weniger nach einem Stier und mehr nach einem deutlich zahmeren Pferd. »Doofkopf.«

Er legt auf und die Musik geht wieder los. Ohne mitzusingen, wasche ich mir das Shampoo aus den Haaren. Wenn Lennon schon bei Rodger so überreagiert, was würde wohl passieren, wenn er wüsste, wie meine Nacht wirklich abgelaufen ist?







6 

Vince

»Die wollten dreißig Dollar für die Nägel, also habe ich sie mir selbst gemacht.« Roxy hält mir ihre rot lackierten Fingernägel unter die Nase und wartet auf mein Lob.

»Cool«, sage ich bloß, lasse mein Fenster herunter und zünde mir eine Zigarette an.

Wir stehen vor dem Trailerpark, in dem ich fast jeden Tag Auslieferungen wegbringe, und warten auf Dallas, der vor zehn Minuten hätte fertig sein sollen.

»Dreißig Dollar gespart«, sagt Roxy und betrachtet zufrieden ihre Nägel. »Und mein neuer Traumjob. Ich glaube, ich habe Talent.«

Ich verschlucke mich am Zigarettenqualm, der sich noch in meiner Lunge befindet. »Im Nagelstudio?«, frage ich hustend.

Sie zuckt mit den Schultern. »Besser als Putzfrau.«

Da mag sie recht haben. Roxy sieht in den meisten Dingen das Gute. Vielleicht war ich deswegen über zwei Jahre lang mit ihr zusammen. Damit sie mir wenigstens einen Funken Optimismus einhauchen kann. Ich bin froh, dass wir nach der Trennung Freunde geblieben sind. Ein wenig Hoffnung tut mir gut.

Dallas’ Silhouette erscheint zwischen den Trailerwaggons. Mit der Collegejacke ist er so breit wie eine Doppelhaushälfte. Das und sein Gesichtstattoo bewirken, dass die wenigsten Stress mit ihm suchen.

»Na, endlich.« Ich begrüße ihn mit der Lichthupe.

»Hey, Mann, was geht?« Er steigt hinten ein. »Alles fit, Roxy?«

»Alles fit.« Sie fasst sich nervös in die Haare.

Ich schnippe den Zigarettenstummel aus dem Fenster und fahre los. Roxy präsentiert Dallas ihre Fingernägel und er scheint genauso desinteressiert wie ich. Nur, dass er es nicht zeigt, weil er sich immer noch Chancen bei ihr ausrechnet.

»Gut siehst du aus«, sagt er und zupft an ihrem dunkelbraunen Pferdeschwanz. »Roxy-Foxy.«

Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie ihre Wangen rosig werden, und wende den Blick ab. Wenn sie es wollen, gönne ich den beiden eine gute Zeit. Roxy und ich haben von Anfang an abgemacht, dass Eifersucht und all der Kram nicht infrage kommen.

»Wie geht’s dem Alten?«, wendet Dallas sich an mich. Im Rückspiegel sehe ich seine dunklen Locken unter der Kapuze hervorquellen. Das Tattoo an seiner Schläfe, eine dornige Rosenranke, ist auf seiner schwarzen Haut eher unauffällig.

»Der schläft seit heute Morgen durch.«

Tatsächlich ist mein Vater, nachdem er mich eine Viertelstunde lang zur Schnecke gemacht hat, auf dem Sofa eingepennt. Wenn er aufwacht, wird er etwas umgänglicher sein, weshalb ich mich getraut habe, Pam von den Montegues abzuholen und die beiden für ein paar Stunden allein zu lassen.

»Und selbst?«

Dallas streift sich die Kapuze ab und fährt sich mit den Fingern durch die Locken. »Das Arbeitsamt macht Stress. Ist aber nicht mein Problem. Im Sommer bin ich weg von hier.«

Richtig, Dallas hat einen Weg aus dieser Hölle gefunden. Ein Footballstipendium, das ihm hoffentlich die Chance auf ein richtiges Leben schenken wird.

Ich halte vor einem Wohnblock und schnalle mich ab. »Hier muss ich kurz raus.«

Bevor ich die Fahrertür zuschlage, höre ich noch Roxys Stimme. »Vergiss uns nicht, wenn du eines Tages für die NFL spielst, Dallas.«

Unwillkürlich zucke ich zusammen. Dallas redet von Football, seit ich ihn kenne. Beinahe ausschließlich von Football. Niemand gönnt ihm dieses Stipendium mehr als ich. Ich will nur nicht, dass er das Gefühl hat, uns verpflichtet zu sein, wenn er einmal aus dieser Scheiße raus ist. Am besten geht er und wirft nie wieder einen Blick zurück.

Im vierten Stock liefere ich das übliche Tütchen an einen Typen aus, mit dem ich zur Schule gegangen bin. Gras. Keiner hier kann sich den Konsum leisten, wie Lennon Beechester ihn bevorzugt.

Ich bekomme mein Geld, wechsele drei Worte mit dem Kunden und kehre zu meinem Auto zurück. Manchmal habe ich das Gefühl, im Frühling kiffen die Leute mehr. Das ist gut, denn Pam braucht einen Schulrucksack. Und neue Schuhe. Und vielleicht ein Fahrrad.

Selbst durch die geschlossene Autotür höre ich Roxys fröhliches Gelächter. Sie muss traurig sein, dass Dallas weggeht. Ich habe sie nie so zum Lachen gebracht.

Ich gebe den beiden noch ein paar Sekunden, bücke mich und binde meinen Schnürsenkel. Sobald ich die Autotür öffne, verstummt Roxy und sieht zu mir rauf. »Was ist der nächste Stopp?«

Ich winke mit dem Zwanzigdollarschein, den ich soeben bekommen habe. »McDonald’s.«
...
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